
Limonade für die Frauen, Bier für die Männer: Dass die Vorgabe des Stifters Wilhelm Schröder durchaus etwas flexibel umgesetzt wird, belegt
diese Aufnahme aus vergangenen Jahrzehnten, die im Saal der Gaststätte Neuhaus entstanden ist. Bilder: Archiv Jochen Sänger

„Glocke“-Serie „Ich war einmal“ (Folge 63)

„Es darf auch
ein Israelit mit
teilnehmen“

Wilhelm Schröders und seiner
Frau Gertrud. Das Paar hatte sich
am 10. April 1872 das Ehever-
sprechen gegeben.

„Suppe mit Rindfleisch, Kar-
toffeln mit Braten und Kompott“,
gibt Schröder in seinem Testa-
ment kurz und knapp die Speise-
folge vor. Auch die zu servieren-
den Getränke legt er fest: „Die
Männer sollen ein Glas Bier, die
Frauen ein Glas Limonade erhal-
ten.“ Bei der Erstellung der Teil-
nehmerliste ist der evangelische
Pastor hinzuzuziehen, so wünscht
es sich Wilhelm Schröder. Wäh-
rend er keine Obergrenze für die
Zahl der bewirteten Personen
nennt, macht er hingegen konkre-
te Angaben zur Konfessions- be-
ziehungsweise Religionszugehö-
rigkeit der Menschen, die in den
Genuss seines Essens kommen
sollen: „Arme Leute aus Rheda,
Nordrheda und Ems, von jeder
Konfession die Hälfte, es darf
auch ein Israelit mit teilnehmen.“

Wilhelm Schröder stirbt im Ok-
tober 1926. Seine Frau Gertrud,
geborene Hölscher, ist zu diesem
Zeitpunkt schon acht Jahre tot.
46 Jahre ging das Paar gemein-
sam durchs Leben. In dieser Tra-
dition soll nach dem letzten Wil-
len des Stifters das Armenessen
stehen: nämlich als Dank für die
lange und glückliche Ehe von ihm
und seiner Gemahlin.

Von unserem Redaktionsmitglied
NIMO SUDBROCK

Rheda-Wiedenbrück (gl).
Rindfleischsuppe als Vorspeise,
zum Hauptgang Kartoffeln mit
Braten und Kompott: Seit 1928
steht dieses Menü einmal im Jahr
in Rheda auf dem Tisch. In den
Genuss des kostenlosen Essens
kommen Arme und Kranke. Die
Speisefolge hat der Stifter des
Festmahls, Johann Heinrich Wil-
helm Schröder, in seinem Testa-
ment festgeschrieben.

Der längst verstorbene Gastge-
ber fügt sich ein in die lange Rei-
he von Rhedaer Bürgern, die nach
ihrem Ableben einen Teil ihres
Vermögens in Form einer Stiftung
der Allgemeinheit zugutekommen
lassen. 10 000 Mark hat Wilhelm
Schröder in seinem Testament der
damaligen Stadt Rheda zweckge-
bunden vermacht: Das Geld – be-
ziehungsweise die Zinserträge
aus der Summe – sollen für eine
jährliche Armenspeisung verwen-
det werden.

In seinem letzten Willen macht
der edle Spender genaue Angaben
zur Durchführung des Essens.
Stattfinden soll das Mahl dem-
nach immer am ersten Sonntag
nach dem 10. April. Der Termin
ist nicht zufällig gewählt. Er ori-
entiert sich am Hochzeitsdatum

Zur Serie

„Ich war einmal...“ Wenn Häu-
ser, Plätze, Bäume, Straßenzüge
oder Kirchen sprechen könnten,
hätten sie bestimmt viel zu erzäh-
len. Die Lokalredaktion der
„Glocke“ und Dr. Wolfgang A.
Lewe vom Heimatverein Rheda
leihen diesen stummen Zeugen
vergangener Zeiten in ihrer ge-
schichtskundlichen Serie eine
Stimme.

Folgende Serienteile sind
bislang erschienen:

aProduktenwerk Oberem (1)
aDie Spionen Mata Hari (2)
aKleine Straße (3)
aDianalust (4)
aWanderclub „Fedl“ (5)
aBaumfrevel in Bosfeld (6)
aBeilkampf am Doktorplatz (7)
aHexenverfolgung (8)
aRheda und das Rindvieh (9)
aEvangelisches Krankenhaus (10)
aFranzösischer Krieg (11)
aHerrenclub „Eintracht“ (12)
aRhedaer Schlosspersonal (13)
aTod am Galgen (14)
aScharfrichter (15)
a Johanneskirche (16)
a 100 Jahre St. Clemens(17)
aGrenzstreitigkeiten (18)
aAusflugslokale um 1900 (19)
aGrabplatten der Stadtkirche (20)
aFamilie Weinberg (21)
aAndreasmarkt (22)
aÄnneken Drees (23)
aLungenheilanstalt (24)
aRhedaer Münzgeld (25)
aStadttore (26)
aKatholisches Krankenhaus (27)
aKneipengeschichte bis 1850 (28)
aWappensteinamRosengarten (29)
aRennes-le-Chateau (30)
aLand- und Stadtleben (31)
aSchloss Hermsdorf (32)
aAltes Amtsgericht (33)
aFamilie Wallach (34)
aGut Geweckenhorst (35)
aSchuldhuhn (36)
aRussischer Soldat (37)
aBödingshof (38)
aFeuersturm (39)
aBaumeister Brachum (40)
aGeld oder Liebe? (41)
aReformation (42)
aWaldmann (43)
aWiedenbrücker Schule (44)
aRhedas gefallene Söhne (45)
aDie letzte Postkutsche (46)
aZigarrenproduktion (47)
aEmsbauerschaft (48)
aHauswappen (49)
aHaus Schwenger (50)
a 400 Jahre Domhof (51)
aSimonssiedlung (52)
aEbermaier (53)
aSchulwesen (54)
aDas letzte Begräbnis (55)
aBurg Vechtel (56)
aFamilie Fontaine (57)
aAllgemeiner Hülfsverein (58)
aRötteken-Palais (59)
aSchnitkerhaus (60)
aÄrzte bis 1945 (61)
aAm Wasser gebaut (62)
aSchröder-Essen (63)

22 Und worüber sollen wir
beim nächsten Mal schrei-

ben? Über Ihre Themenvorschlä-
ge für unsere Serie „Ich war ein-
mal“ freuen sich Dr. Wolfgang A.
Lewe und die Lokalredaktion der
„Glocke“. Senden Sie ihre Vor-
schläge an: rwd@die-glocke.de

1 Die ersten 50 Teile sind kos-
tenlos online abrufbar unter

www.die-glocke.de (unter Loka-
les Rheda-Wiedenbrück).

Ich
war einmal

…

Suppe, Braten und Kompott
Rheda-Wiedenbrück (sud). Das

erste Festessen findet 1928 statt.
Knapp zwei Jahre nach dem Tod
des Stifters Wilhelm Schröder
wirft die Hypothek, die dieser zur
Finanzierung der Armenspeisung
auf sein Wohnhaus an der Wil-
helmstraße aufge-
nommen hat, erst-
mals ausreichend
Zinsen ab. Ausge-
richtet wird das
Mahl in der An-
fangszeit vor allem
in der Gaststätte
Neuhaus.

Bis 1938 behält
die damalige Stadt
Rheda, die Schröder
mit der Durchfüh-
rung beauftragt hat,
die jährliche Tradition bei. Wäh-
rend des Zweiten Weltkriegs und
in den ersten Jahren danach wer-
den die Zinserträge aus der Haus-
hypothek hingegen direkt an die
Bedürftigen ausgezahlt.

Erst 1949 kehrt man seitens der
Stadt zum ursprünglichen Stif-
tungsgedanken zurück. Seitdem
werden wieder Jahr für Jahr
Arme und Kranke zu der testa-
mentarisch festgelegten Speise-
folge eingeladen. Mehr als

3600 Personen sol-
len seit 1928 in den
unentgeltlichen Ge-
nuss von Rind-
fleischsuppe und
Braten gekommen
sein.

Doch wer war die-
ser Wilhelm Schrö-
der, der der Stadt
nach seinem Able-
ben 10 000 Gold-
mark für den wohl-
tätigen Zweck ver-

macht hat? Fest steht, dass er kein
Rhedaer Bürgermeister war, wie
heute vielfach fälschlicherweise
behauptet wird, sondern Zigar-
renmacher. Das Licht der Welt er-
blickt Schröder als unehelicher

Sohn der Catharina Charlotte
Strathof 1843 auf dem landwirt-
schaftlichen Anwesen ihrer fami-
lie in Gütersloh-Sundern. Der
Junge wird evangelisch getauft.
1848 heiratet seine Mutter den
Schneider Otto Schröder aus
Rheda, der kleine Wilhelm erhält
den Nachnamen seines Stiefva-
ters. 1872 schreitet Wilhelm
Schröder selbst vor den Traualtar.
Zuvor holt er sich von der evange-
lischen Kirche die Erlaubnis, sei-
ne katholische Braut Gertrud
Hölscher aus Wadersloh kirchlich
heiraten zu dürfen.

Sein Wohnhaus, auf das er spä-
ter die Aufnahme der Hypothek
verfügt, wird 1902 vom Rhedaer
Architekten Wilhelm Pohlmann
errichtet. Es steht unweit der ka-
tholischen Pfarrkirche St. Cle-
mens und hat ursprünglich die
Nummer 476. Nach Schröders
Tod wird die Backsteinimmobilie
(heute Ebertowski) lange Zeit als
Ärztehaus genutzt.

Streitbarer Zeitgenosse zeigt sich spendabel
Rheda-Wiedenbrück (sud). Ei-

genwillig und streitbar – so lässt
sich Johann Heinrich Wilhelm
Schröder vielleicht am besten
charakterisieren. Fest steht, dass
er einerseits freigiebig, anderer-
seits aber auch nachtragend ge-
wesen ist.

In seinem Testament denkt er
nicht nur an die Armen der Stadt,
sondern auch an seine Verwandt-
schaft. Den sechs Kindern seines
Bruders Carl vermacht er jeweils
1000 Goldmark. Seine Schwester
Katharina Tölke aus Bielefeld er-
hält sogar die doppelte Summe.
Seinem Patenkind Wilhelm
Strothmann überlässt er den noch
freien Bauplatz neben seinem
Haus an der Wilhelmstraße. Be-

dingung ist jedoch, dass der Erbe
das Grundstück nicht weiterver-
äußert. Johanna und Lottchen,
die Töchter von Schröders
Schwager Ide, erhalten zusam-
men 4000 Euro. In Ungnade ist
beim Stifter des Gedächtnises-
sens jedoch der Bruder der beiden
Schwestern, Friedrich Ide, gefal-
len: Weil er ihm in der Inflations-
zeit „nicht einmal ein halbes
Pfund Tabakstängel“ überlassen
habe, geht Friedrich im Testa-
ment leer aus. Zur Haupterbin
von Wohnhaus, Garten und zwei
Wiesen wird die Ehefrau des Ar-
chitekten Pohlmann bestimmt.

Friedrich Ide ist nicht der Ein-
zige, der im Schröder-Testament
sein Fett weg bekommt: Auch die

katholische Kirche muss dran
glauben. Schröder verfügt, dass
die Kirche dem Evangelischen
Krankenhaus 10 000 Goldmark
überweisen muss, sollte ein ka-
tholischer Geistlicher in sein
Haus ziehen. Das mag vor dem
Hintergrund der Nähe der Immo-
bilie zur Clemenskirche noch
Sinn ergeben, schwer nachvoll-
ziehbar ist hingegen die Begrün-
dung: So sei laut Schröder die
evangelische Schule ausschließ-
lich von der evangelischen Ge-
meinde finanziert worden, die ka-
tholische Schule jedoch aus der
Kommunalkasse, woran die evan-
gelischen Bürger wiederum zu
zwei Dritteln beteiligt seien. Die-
se Behauptung deckt sich nicht

mit den tatsächlichen Gegeben-
heiten zur damaligen Zeit: Im
Jahr 1912 weist die Personen-
standsliste für Rheda 1895 evan-
gelische und 1912 katholische
Christen sowie 58 Juden aus.

Nicht ungeschoren davon
kommt in Schröders letztem Wil-
len auch der Stadtrat. Dem Magis-
trat sei es zu verdanken, dass es in
Rheda zwei Straßen mit krummer
Wegeführung gebe: die Oelder und
die Pixeler Straße. Im Folgenden
nennt Schröder die dafür Verant-
wortlichen mit Namen und Religi-
onszugehörigkeit. Dabei ist be-
merkenswert, dass sich zumindest
in dieser Aufzählung katholische
und evangelische Glaubensbrüder
die Waage halten.

Vom edlen Spender Wilhelm
Schröder gibt es kein Foto, dafür
aber eine Aufnahme seiner 1918
verstorbenen Frau Gertrud.

In guter Gesellschaft:
Rhedaer Stiftungskultur

1867 sein 50. Ehejubiläum zum
Anlass, die „Stiftung zur Erler-
nung eines Handwerks für arme
Knaben“ ins Leben zu rufen.
a 1906 hinterlässt der in Köln ge-
storbene Rentner Wilhelm Poth-
mann seiner Heimatstadt Rheda
90 000 Mark – zweckgebunden
für das evangelische Kranken-
haus, die Kirchengemeinde und
die Kinderverwahranstalt.
aDie Errichtung einer breiteren
Einfahrt von der Langen zur
Kirchstraße wird 1914 durch eine
Stiftung der Geschwister Graf
möglich. Sie überlassen der Stadt
nicht nur ihr Wohn- und Ge-
schäftshaus auf dem Eckgrund-
stück an der Kirchstraße, sondern
auch 44 000 Mark. Nach dem Ab-
riss der Immobilie gehört der
Engpass der Vergangenheit an.
aDer ledige Rentner Hermann
Schnitker vermacht der evange-
lischen Kirchengemeinde 1929
sein Haus an der Langen Straße
(heute Berliner Straße) sowie
35 600 Goldmark. Zurzeit wird
das Schnitkerhaus zum Gemein-
dezentrum umgebaut und erwei-
tert.

Rheda-Wiedenbrück (sud). Im
calvinistisch geprägten Rheda
gibt es seit Beginn des 19. Jahr-
hunderts ein ausgeprägtes Stif-
tungswesen. Johann Heinrich
Wilhelm fügt sich mit seinem Ge-
dächtnisessen also nahtlos ein in
die Reihe großzügiger Spender.
aMoritz Casimir Wenneber, Hof-
rat und Leibarzt des Grafenhau-
ses, vermacht nach seinem Tod
1810 sein gesamtes Vermögen
dem evangelischen Schulfonds.
Von diesem Geld hätte man da-
mals 100 Fachwerkhäuser samt
Grundstücken kaufen können.
Erst 1904 wird Wennebers Erbe
für den Bau einer Schule auf dem
Gelände des fürstlichen Hopfen-
gartens verwendet. In der Wen-
neberschule an der heutigen Ber-
liner Straße werden 349 evange-
lische Kinder unterrichtet.
aZum 500. Geburtstag Rhedas
schenkt Wilhelm Fontaine 1855
der Stadt seine Villa am Gänse-
markt. Einzige Bedingung: Die
Kommune soll die Immobilie als
Rathaus nutzen.
aDer fürstliche Kammerrat Cle-
mens August Rötteken nimmt

Handschriftlich verfasst hat Wilhelm Schröder sein Testament, in dem er unter anderem die Durchführung
einer jährlichen Armenspeisung verfügt. Bedacht werden aber auch seine Familie und eine Nachbarin.

Das Wohnhaus von Wilhelm Schröder in Rheda auf
einer zeitgenössischen Aufnahme.

Arme, Kranke, Alte und Kinder kommen seit 1928 in den Genuss des
von Wilhelm Schröder ausgegebenen Festessens.

Wenn Wilhelm Schröder posthum zu Tisch bittet,
lassen sich seine Gäste das Essen gerne schmecken.

Samstag, 12. August 2017Rheda-Wiedenbrück

Uwe Finken


